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zur Kurzübersicht

Über Gil Ribeiro

Gil Ribeiro, geboren 1965 in Hamburg, landete 1988 während einer

Interrail-Reise quer durch Europa nur dank eines glücklichen Zufalls an

der Algarve und verliebte sich umgehend in die Herzlichkeit und

Gastfreundschaft der Portugiesen. Seitdem zieht es ihn immer wieder in

das kleine Städtchen Fuseta an der Ost-Algarve, wo ihm die Idee zu »Lost

in Fuseta« kam. In seinem deutschen Leben ist Gil Ribeiro alias Holger

Karsten Schmidt seit vielen Jahren einer der erfolgreichsten

Drehbuchautoren Deutschlands: Anfang 2020 erschien sein

Kriminalroman »Die Toten von Marnow«, der 2021 in der ARD als Mini-

Serie zu sehen sein wird, bei Kiepenheuer & Witsch. Holger Karsten

Schmidt lebt und arbeitet bei Stuttgart.



zur Kurzübersicht

Über dieses Buch

Es ist Hochsommer in Fuseta, dem kleinen Fischerort an der Algarve.

Nach dem für Leander Lost und sein Team erfolgreichen Schlag gegen

einen spanischen Drogenboss ist Soraia Rosado endlich zu Leander in die

Villa Elias gezogen. Die beiden genießen ihre Zweisamkeit, die

sternenklaren Sommernächte bei einem Glas Vinho Verde am Pool und

lernen, was es bedeutet, als Aspie und Normalo zusammenzuleben. Doch

die sommerliche Idylle wird jäh gestört, als im Hinterland eine Autobombe

explodiert und eine Filiale der Crédito Agrícola in die Luft jagt. Der

Spanier im Team, Miguel Duarte, ist überzeugt: Nun ist der islamistische

Terror auch in Portugal angekommen. Doch warum explodieren zwei Tage

später drei Thunfisch-Trawler im Hafen von Olhão? Und was hat es mit

den 40.000 US-Dollar einer Immobilienmaklerin aus Vale de Lobo auf

sich, die bei der Explosion der Bankfiliale in die Landschaft flatterten?

Graciana Rosado, Carlos Esteves und Leander Lost stehen vor einem

Rätsel. Wer ist der raffiniert vorgehende Bombenleger, der mit

verschlüsselten Bekennerschreiben Katz und Maus mit ihnen spielt? Zug

um Zug kommen sie mit portugiesischer Menschenkenntnis und Leanders

Kombinationsgabe dem Täter und seinen Motiven auf die Spur. Und

Leander muss sich entscheiden, wie viel sein Leben im Vergleich zu dem

eines Kollegen wert ist.
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Wir sind nicht nur für das verantwortlich, was wir tun,

sondern auch für das, was wir nicht tun.

Molière



TAG EINS



1.

In dem Feuerwerk bildeten Soraias Grübchen und ihre Sommersprossen

die einzigen Fixpunkte. Sie gaben ihm Halt, er musste nicht nach Ecken

Ausschau halten, die sonst seinen Puls beruhigten. Denn Leander Losts

Puls raste. Und die Sommersprossen – es waren 47, im Sommer wie jetzt

ausgeprägt, im Winter blasser – und die Grübchen bildeten den festen

Rahmen, in dem sich das Feuerwerk vollzog.

In Soraias Gesicht nämlich. Ein Gewitter an Mikroexpressionen, über

die sie wie jeder Mensch keinerlei Gewalt hatte, da sie die Mimik

beherrschten, bevor das Bewusstsein wieder die Kontrolle darüber

übernahm. Aber Soraia hatte nicht die Absicht, ihre Gefühle zu verbergen.

Sie gab sich dem Genuss hin, und Leander bot sich jenes Feuerwerk aus

Gefühlen, das niemals dem vorherigen glich. Jedes ein Unikat.

Für Leander war es, als könnte er fliegen: die Schwingen ausbreiten und

segeln. Und dabei trotzdem überall Berührungspunkte mit Soraia haben

und ihren Geruch einatmen. Wenn er seine Nase in ihren Hals vergrub,

atmete er eine unaufdringliche Mischung aus Paprika und Lavendel.

Soraia wurde nicht müde, Leander dicht bei sich zu haben. Sein

sinnlicher Mund, die langen Wimpern, die feingliedrigen Finger – und

wenn sie sich so wie jetzt liebten: das kindliche Staunen, mit dem er sie

betrachtete. Wie ein Neugeborenes, das überrascht einen ersten Blick in

die Welt warf.

So pur und unschuldig, dass sie es um jeden Preis schützen wollte.

 



Danach lagen sie ermattet unter dem Moskitonetz, das zusammengerollt

von der Decke baumelte, und strichen mit den Händen in sanften Bahnen

über die Haut des anderen.

»Du riechst nach Sandelholz«, flüsterte Soraia.

Eine Meeresbrise fächerte durch das kleine Schlafzimmerfenster in den

Raum und brachte die Morgenluft zum Tanzen. Es war der erste Sonntag

im August, und die 23 Grad morgens um halb acht, die an der gesamten

Ostalgarve herrschten, ließen für den Tag Temperaturen über dreißig

Grad erwarten.

»Das sind die Pheromone«, erklärte Leander, »unsere Zuneigung ist das

Produkt eines chemischen Prozesses.«

Soraia, die noch halb in seinem Arm lag, küsste ihn auf die Schulter.

»Mein Romantiker«, sagte sie leise und lächelte.

Am liebsten wäre sie den ganzen Sonntag mit ihm hier liegen geblieben.

Sie hätten vielleicht im Bett gefrühstückt, sich Dinge aus ihrem Leben

erzählt, sich wieder geliebt, wären ein paar Runden im Pool

geschwommen, Arm in Arm auf einem der Liegestühle eingeschlafen. So

in etwa.

Denn seit knapp einer Woche war das im Großen und Ganzen ihr

Tagesablauf. Vor sieben Tagen hatten sie sich in die Villa Elias

zurückgezogen, das Telefon ausgestöpselt und die Handys in die

Schublade neben der Eingangstür verfrachtet (vermutlich waren ihre

Akkus längst leer). Sie hatten den Rest der Welt hinter sich abgeschlossen

und nichts anderes getan, als den lieben langen Tag ihre Zweisamkeit zu

genießen. Sich anzuschauen und in der Miene des anderen die eigene

Ungläubigkeit darüber zu entdecken, dass dies alles gerade zwischen

ihnen stattfand. Gegen jedes Gebot von Wahrscheinlichkeit und Glück.

 

Am sechsten Tag kamen zwei Jungs um die zehn Jahre mit frischen

Sardinen vorbei, die sie in aller Bescheidenheit als die besten der Welt



anpriesen. Sie transportierten einen Plastikeimer voller frisch gefangener

Exemplare auf ihren rostigen Rädern von Haus zu Haus. Lachend und mit

großen Augen präsentierten sie die kleinen Fische und verlangten für zehn

Stück vier Euro, was von einem guten Geschäftssinn zeugte. Soraia lachte

und gab ihnen fünf Euro.

»Obrigado, obrigado!«, riefen sie noch bis zur nächsten Biegung des

Feldwegs.

Allerdings gab es in der Villa Elias keine einzige Zitrone mehr, wie

Soraia und Lost feststellten – obwohl Leander Lost über eine bestens

organisierte Vorratshaltung verfügte. In Fuseta munkelte man, der Alemão

sei für einen nuklearen Winter gerüstet. Wie dem auch sei: Gegrillte

Sardinen ohne ein paar Spritzer Zitrone waren selbstverständlich

undenkbar. Aber es gab ja Zara. Sie ersparte Soraia und Leander den Weg

nach Fuseta.

 

Auf dem Gelände der Villa Elias stand eine weiß gestrichene Casinha, ein

Gästehäuschen, das auf zwanzig Quadratmetern einen überschaubaren

Wohnraum inklusive Bett, eine Küchenzeile und ein Badezimmer

beherbergte. Seit Losts erstem Fall an der Algarve wohnte die bald

achtzehnjährige Vollwaise darin – und half ihnen mit Zitronen aus.

Zara lebte in Leanders Obhut, aber die Casinha war ihr Refugium, in

dem er sie niemals ohne triftigen Grund behelligte – und triftige Gründe

hatte es übers Jahr gezählt wenige gegeben. Manchmal aßen sie

zusammen, manchmal suchte Zara auch seine Nähe, um ihn etwas zu

fragen. Leander war praktisch eine wandelnde Wissensdatenbank, die

täglich weiter anwuchs. Denn der Kommissar mit Asperger-Syndrom

vergaß nicht.

Nie.

Zara sprach auch mit ihrem Freund über Dinge, die sie beschäftigten.

Oder mit Soraia oder deren Schwester Graciana. Aber der Blick des Alemão



auf die Welt, das Leben, die Menschen, auf praktisch jedes beliebige

Thema, war stets ein anderer. Und stets bereichernd. Denn meist nahm

jedes Thema – einmal durch Leanders Augen betrachtet – eine neue

Gestalt an.

Während die Betreuer im Waisenheim ihr von morgens bis abends

Vorschriften gemacht und sie damit eingezäunt hatten, trat Lost mit

keiner Zehenspitze über die unsichtbare rote Linie, die sie eng um sich

herum gezogen hatte. Er war nur mit ihrem Schutz beschäftigt. Und

nichts sonst an ihr schien ihn zu interessieren.

Sie war damals die einzige Zeugin gewesen, die den Mörder ihrer

Mutter identifizieren konnte – und deshalb in Lebensgefahr. Und sie hatte

Leander Lost anfangs nicht leiden können, ja, sie misstraute ihm. Womit

er keine Sonderstellung einnahm, denn zu dem Zeitpunkt misstraute sie

der ganzen Welt.

»Komm ich lebend da raus, können Sie das versprechen?«, hatte sie ihn

damals gefragt.

Und Leander Lost hatte in seinem schwarzen Anzug mit ihr am Pool

gesessen und ein Kopfschütteln angedeutet: »Nein. Ich kann nur

versprechen, dass du nach mir stirbst.«

Diese Bedingungslosigkeit hatte Zara nach und nach aus ihrem

Schneckenhaus gelockt. Sie, die die Schule damals schon abgehakt hatte,

stand mittlerweile kurz vor ihrem Abitur, und aus dem schreckhaften und

misstrauischen Mädchen war eine selbstbewusste, empathische junge

Frau geworden.

 

Leander und Soraia hatten Zara auf ihre Terrasse eingeladen, die im

Wesentlichen aus einem großen Steintisch samt Eckbank bestand und mit

hellbraunen Fliesen ausgelegt war. Sie war überdacht und bot Schutz vor

Sonne und Blicken. Von hier aus waren es nur wenige Meter zu dem von

blühenden Oleanderbüschen umsäumten Pool, der sich in der Länge auf



zwölf Meter erstreckte. Aus der Überdachung der Terrasse lugten abends

die Geckos hervor, klebten kopfüber auf Stein und Bambus und übten sich

in Erstarrung. Scheinbar. Denn wenn Beute in Form eines Insekts in ihre

Nähe kam, schossen sie blitzschnell vor.

Als Zara mit den Zitronen eintraf, wendete Leander gerade die Sardinen

auf dem Holzkohlegrill. Es zischte.

»Ah, die Zitronen«, sagte er. »Was möchtest du trinken?«

Als sie ihn sah, fielen ihr vor Erstaunen die Früchte herunter.

Zara sammelte sie auf, als wäre nichts geschehen.

Und dann aßen sie zu dritt die Sardinen, die sie mit dem Zitronensaft

beträufelten.

 

Tags darauf trafen die Rosados, Soraias Eltern, Zara – ganz zufällig, wie sie

betonten – in der Pastelaria am Largo, wie man den kleinen zentralen

Platz nannte. Was vielleicht kein allzu großer Zufall war, weil Zara dort

jeden Sonntag Pastéis de nata kaufte, die kleinen Blätterteigtörtchen. Und

sich noch weniger als Zufall entpuppte, weil Raquel Rosado gerade eben

Conquilhas erstanden hatte, zufällig Zaras Lieblingsspeise. So frisch, dass

das Salzwasser der Lagune an den Schalen der winzigen Muscheln

abtropfte. Und prompt lud Raquel sie auf einen kurzen Snack ein.

Zara konnte es ihr nicht abschlagen. Für die Conquilhas von Raquel

Rosado wäre sie bis zum Südpol marschiert.

Das Haus der Rosados schloss im zweiten Stock in Form einer

ausladenden Dachterrasse ab, die auf einer Seite von kleinen Palmen in

Trögen gesäumt wurde. Ein paar Wäschestücke wiegten sich im warmen

Wind, ein Schwarm Möwen zog meckernd über ihre Köpfe hinweg, einige

Haustüren weiter hörte jemand einem Tenor zu. Die winzigen Muscheln

im Sud aus Öl, Weißwein, Koriander und Knoblauch waren ein Gedicht.

Zara ertappte sich dabei, wie sie beim Essen seufzte.



António Rosado beugte sich in seinem Rollstuhl vor, umfasste mit seiner

rechten Hand – die mühelos einen Apfel vor den Blicken Dritter verbergen

konnte – die Kelle und füllte ihr nach.

»Ich bin satt.«

»Du bist ein Strich, Zara«, sagte Raquel Rosado, die entfernt an Sophia

Loren erinnerte, und brachte es fertig, Sorge und Kompliment in einem

Satz zu vereinen. Ihr fürsorglicher Blick wärmte Zara, obwohl sie im

Schatten unter einem Segeltuch saß.

António flankierte die Aussage seiner Frau mit einem Nicken und schob

ihr auch den kleinen Bastkorb mit den gerösteten Weißbrotscheiben zu.

»Na schön«, sagte Zara und benutzte eine leere Muschel als Zange, um

das Fleisch aus den anderen Conquilhas zu lösen. Die Muscheln maßen

kaum mehr als einen Fingernagel.

»Wie läuft es in der Schule?«, fragte António Rosado. Seine

Gesichtszüge waren jetzt weich und nachgiebig, aber er konnte auch

anders. Er hatte früher bei der Guarda Nacional Republicana, kurz GNR, als

Leiter der örtlichen Polizeistation gearbeitet. Und sich vor sieben Jahren

oben an der Nationalstraße 125 nach einem Überfall auf einen

Geldtransporter allein auf weiter Flur einen offenen Schusswechsel mit

den fünf Tätern geliefert. Daher der Rollstuhl.

»Ich muss mich noch in Englisch anstrengen, ich hab ja nur ein Jahr für

den Lernstoff, für den die anderen zwei Jahre haben.«

Es war der Tribut an ihre Verweigerungshaltung während ihrer Monate

im Heim, durch die sie den Anschluss verloren hatte.

»Und wenn du dir ein Jahr mehr Zeit nimmst?«, fragte Raquel. »Es kann

doch nicht darum gehen, möglichst viel Wissen zu stapeln, hm? Es gibt ja

auch noch ein Leben da draußen …«

»Ja, schon. Aber ich möchte … auf eigenen Füßen stehen.

Größtmögliche Bildung bedeutet größtmögliche Unabhängigkeit.«

»Senhor Lost?«, fragte António Rosado.



Sie grinste ertappt und nickte.

»Apropos«, nahm Raquel wie zufällig den Ball auf: »Wie geht es unserer

Tochter und Senhor Lost? Wir haben seit Tagen nichts gehört. Gut?«

Zara konnte ihr Lächeln nicht unterdrücken. António, Anfang sechzig,

Raquel, Ende fünfzig, hingen an ihren Lippen wie neugierige Kinder. Sie

unterdrückte den Impuls, sie in die Arme zu nehmen.

Stattdessen spannte sie sie nicht länger auf die Folter und erzählte, dass

Soraia und Leander seit etwa einer Woche praktisch nicht mehr das Haus

verließen und sie gestern erst mit ihnen Sardinen gegessen hatte.

»Sie haben kaum die Augen voneinander gelassen, und sie haben

gegessen wie die Spatzen«, berichtete sie. »Mich haben die beiden auch

nicht richtig wahrgenommen.«

Raquel sagte nichts. Sie lächelte nur und legte Zara spontan die Hand

auf den Unterarm.

António atmete erleichtert aus, seine Mundwinkel hoben sich zwar nur

ein wenig, aber seine Augen lächelten breit. Als Raquel das bemerkte, legte

sie ihre andere Hand in seine, in der sie beinahe verschwand.

»Und Leander hatte weiße Shorts und ein hellblaues Hemd an.«

»Nein«, entfuhr es den beiden.

»Doch.«

Und daraufhin lächelten sie noch breiter.

 

Zu diesem Zeitpunkt, sonntags, halb zwölf, wachte Soraia allein im Bett

auf. Sie legte ihre Hand links neben sich, auf Leanders Seite. Kalt.

Sie musste wieder eingeschlafen sein. Sie reckte sich, erstarrte aber

mitten in der Bewegung. Denn kurz hatte sie die Angst gepackt, er könnte

einfach verschwunden sein. Überfordert mit der Situation. Aber die Blicke

zu seinem Nachttisch und zum Fensterbrett genügten Soraia, um sich zu

beruhigen: ein daumengroßes Auge, aus Speckstein geschnitzt, das neben



seinem Bett stand. Und unter dem Fenster ein Blitz aus demselben

Material.

Zwei der sieben Wächter, wie Leander die Figuren nannte, die er in der

Villa Elias verteilt hatte und die ihn vor der Implosion des Raumes

schützten, die ihn unweigerlich ins Nichts reißen würde. So jedenfalls

hatte er es Soraia erklärt.

Sie war noch nie dabei gewesen, aber sie glaubte ihm jede Silbe. Denn

erstens konnte er nicht lügen, und zweitens hatte Zara es einmal erlebt, als

sie einige der Skulpturen als Beschwerer für Servietten zweckentfremdet

hatte. Sie wollte es nie wieder erleben.

 

Er stand mit weißen Shorts und nacktem Oberkörper am Pool, hinter dem

das versengte Brachland sich über einen Kilometer weit bis zum nächsten

Haus erstreckte. Die Zikaden zirpten, die Sonne hatte den Beckenrand

erwärmt, auf dem Leander barfuß balancierte und mit dem Kescher die

Insekten aus dem Pool fischte.

Er tat das gerne am Morgen, noch vor dem Frühstück, weil die ersten

Bienen und Hummeln bereits nach Sonnenaufgang in dem Becken

havarierten und ihren Todeskampf aufnahmen, den sie unweigerlich

verloren, sofern Leander sie nicht rettete. Es war ihm unmöglich

auszuschlafen, während sie ertranken. So zog er mit starrer,

unbeweglicher Miene schon zum zweiten Mal heute mit dem Kescher

systematische Bahnen durch das Wasser.

Hätte Soraia ihm neutral gegenübergestanden, hätte sie sein Verhalten

als zwanghaft eingestuft. So fand sie es rührend.

Sie hatte zwei Gläser mit frisch gepresstem Orangensaft mitgebracht,

von denen sie ihm eines reichte, nachdem er seine Rettungsaktion beendet

hatte.

»Obrigado.«

»De nada.«



Leander trank mit Durst, sein Kehlkopf hob und senkte sich. Er lächelte

sie an: »Schmeckt pelzig.«

Soraia nahm es sportlich. Er konnte ohnehin von sich geben, was er

wollte, sie liebte jedes Wort, jeden Blick, alles. Sie hätte ihm auch einen

Michelin-Stern verliehen, wenn er ihr Zwieback gegrillt hätte.

Aber eins, eins wollte sie dann doch wissen: »Wie ist das mit den

Pheromonen?«

»Wie das ist?«, hakte Leander nach.

Soraia nickte und präzisierte ihre Frage: »Dass sie der Grund sind für …

dass wir jetzt diese Tage verleben.«

»Ja.«

»Das heißt, es ist vorherbestimmt?«

»Nein, es ist ein … Wunder.«

Soraia stutzte. Leander glaubte nicht an Wunder. Er glaubte an

überhaupt nichts. Darauf angesprochen, zitierte er gerne Marie von

Ebner-Eschenbach: »Wer nichts weiß, muss alles glauben.« Er wusste lieber.

Bloß, dass sich Wunder nicht mit Wissen erklären ließen.

»Entziehen Wunder sich nicht dem Wissen?«

»Nicht das Wunder, das ich meine. Wunder sind per Definition Dinge,

die sich nach menschlicher Vernunft oder Erfahrung kaum ereignen

können.«

Leander setzte sich auf den Beckenrand und ließ die Füße im Pool

baumeln. Soraia nahm neben ihm Platz. Dort, wo ihre Unterschenkel die

Wasseroberfläche durchbrachen, beschrieben sie einen unwirklichen

Knick. Und die Sonne zeichnete irrlichternde Muster auf ihre Haut.

»Es gibt nur diesen winzigen Spalt, von außen betrachtet wie ein

minimaler Ausschlag in einer konstanten Linie«, begann er und überlegte

kurz. »Das ist die Lebenszeit, die ein Mensch hat. Die ist natürlich

individuell, aber mit großzügig bemessenen hundert Jahren kann man die

Sache recht gut überschlagen. Und um mit jemandem eine



Liebesbeziehung einzugehen, muss man denjenigen vorher gut

kennenlernen.«

Soraia nickte.

Er hob den Blick vom Pool und betrachtete ihre Grübchen: »Die Chance,

dass wir uns in der unendlichen Weite von Raum und Zeit treffen, lag bei

eins zu über hundert Millionen. Ich denke, diese Größenordnung

legitimiert den Begriff Wunder. Und der entzieht sich nicht dem Wissen.«

»Und die Pheromone?«, hakte Soraia nach und nahm seine Hand.

»Die haben es besiegelt. Aber sie sind nur die Tür, die die Evolution

einem aufstößt. Hindurchgehen muss man selbst.«

Sie saßen unbewegt. Eine Familie Schwalben ergriff die Chance und

segelte hinab, knapp über der Wasseroberfläche, schnappte etwas von dem

Nass auf und zog wieder davon. Soraia beugte sich zu ihm und gab ihm

einen Kuss. Am liebsten hätte sie Leander und sich für den Rest ihres

Lebens hier eingeschlossen.

Sie ließ sich in den Pool gleiten. Leander betrachtete sie beim

Dahintreiben im Wasser, während die Sonnenstrahlen sie beide warm

bestrich. Er hatte das Gefühl, als legte man die Kontakte einer Neun-Volt-

Batterie auf seine Zunge. Nur angenehmer.

 

So füllten sie die Tage. Und die Villa Elias bildete ihr geschütztes Eiland,

auf dem sie tun und lassen konnten, wonach ihnen der Sinn stand.

Bis zum Nachmittag dieses 2. Augusts.



2.

Das Auto, das auf dem sandigen Hof der Villa Elias seitwärts zum Stehen

kam, war in Montanagrünmetallic lackiert und wirbelte jede Menge Staub

auf.

Weder Leander noch Soraia kannten diesen Wagen. Aber sie erkannten

die kleine, dynamische Frau, die in der Sekunde nach dem Stillstand auf

der Fahrerseite ausstieg und ohne Zeit zu verlieren auf die Villa Elias

zuging: Graciana Rosado, Sub-Inspektorin bei der Polícia Judiciária in Faro.

Sie trug weiße Turnschuhe, blaue Jeans und eine weiße Bluse. Die 26er

Glock steckte seitenverkehrt, mit dem Knauf nach vorne, in ihrem Gürtel.

Eine Menge Leute erinnerte sie in ihrer Mischung aus geringer

Körpergröße (1,62 Meter) und Eigenwilligkeit an die junge Holly Hunter.

Die Beifahrertür schwang mit Verzögerung auf. Ein kräftiger Kerl mit

dunklen Locken und Sonnenbrille stieg aus. Er trug eine eigenwillige

Kombination aus Shorts, buntem Hemd und einem sandfarbenen

Leinenjackett plus Flipflops. Er sah nicht aus wie jemand, der wusste, was

Eile ist. Er reckte sich, lehnte sich an den Wagen und biss genüsslich von

einer Sandes mista ab, einem Weißbrot mit Käse und Schinken.

Carlos Esteves war der personifizierte Beweis von Charles Bukowskis

These, dass alle Dinge zu jenem kommen, der ruhig in seinem Sessel

abwartet. Eine massige Gestalt, die dennoch (kaum) ein Gramm zu viel

durch die Gegend trug. Er arbeitete, wie auch Graciana Rosado und

Leander Lost, als Sub-Inspektor bei der Kripo. Wobei Graciana und er in

Fuseta aufgewachsen waren und dort lebten.

 



Gracianas schwarzer Volvo-Kombi, von ihr bisher privat wie dienstlich

genutzt, hatte Anfang letzter Woche den Geist aufgegeben. Irgendwas mit

einer Lambdasonde, das die Volvo-Leute nicht in den Griff bekamen.

Leander stand der Marke ohnehin kritisch gegenüber: »Der Konzern ist

2010 von einer chinesischen Firma übernommen worden. Sie wissen, dass

China die Menschenrechte mit Füßen tritt.«

Die Chefin hatte Graciana und Carlos ersatzweise einen

altersschwachen Passat angeboten, der bei der GNR bereits ausgemustert

worden war. Er hatte knapp über 219000 Kilometer auf dem Tacho.

»Ich möchte dem Auto gegenüber nicht ungerecht werden«, sagte

Graciana, »aber ich fürchte, ich bin zu Fuß schneller. Es kann nicht sein,

dass wir flüchtige Kriminelle nicht festnehmen können, weil uns die

nötige Motorisierung fehlt.«

Die Chefin hob in einer Abwehrgeste die Unterarme und zuckte

bedauernd die Achseln: »Wir haben kein Geld, ich bekomme das nicht

bewilligt. Verstehen Sie mich nicht falsch: Ihr Bedarf ist absolut

gerechtfertigt.«

Cristina Sobral – wie immer sehr gut gekleidet, heute in einem

dezenten beigen Kostüm, das zeitlos wirkte – war tatsächlich ratlos. Sie

saß in ihrem Büro mit den weiß gekalkten Wänden und den hellen

Holzdielen. Über ihnen drehten die Ventilatoren unermüdlich ihre

Runden.

Sobral kam aus dem Norden Portugals und hatte sich im Laufe der Zeit

in ihrem Team Respekt erworben. Aber sie war hier an der Algarve noch

nicht wirklich angekommen. Daher sperrte sie sich nicht gegen Vorschläge

von Carlos oder Graciana, die im Gegensatz zu ihr hier jeden Strauch

kannten.

»Haben Sie einen Vorschlag, Sub-Inspektorin Graciana?«

»Nein, leider nicht.«



Aber Carlos Esteves hatte einen, den er seiner Chefin darlegte, nachdem

er sie alleine auf dem Parkplatz abgefangen hatte. Ein etwas

ungewöhnlicher Plan, wie sie meinte, aber einer, der letztlich aufging.

Nur drei Tage später führte Cristina Sobral Graciana und einen Carlos

Esteves, der sich beiläufig einen Oscar in Ahnungslosigkeit erspielte, in die

Tiefgarage in der Rua António, in der die von der Polícia Judiciária

konfiszierten Fahrzeuge abgestellt worden waren: Fahrräder, Motorräder,

Autos, Transporter, zwei Lastwagen und ein kleiner Bagger.

Sobral führte sie unter dem Vorwand einer Fluchtwagenidentifikation

zu einem Traum in Grün. Einem Mustang in der Bullitt-Edition, eine

Reminiszenz an den gleichnamigen Film mit Steve McQueen.

»Nein«, sagte Graciana, »der ist mir nicht bekannt.«

Ihre Augen fuhren die Formen entlang, die alle im Geist des

Understatements entworfen worden waren. Er stand dezent dort, er ließ

die Muskeln nicht spielen, sie deuteten sich nur an. In ihm lag eine

verborgene Kraft.

»Er hat einer Touristin gehört, einer …«, die Chefin warf einen Blick auf

ihr Smartphone, »… einer Petra Lang. Sie ist letztes Jahr alkoholisiert in

einen Bus gelaufen. Die arme Frau hatte keine Verwandten mehr, das Auto

wird hier stehen, bis es verrostet ist. Und das ändern wir jetzt, wir nehmen

es unter unsere Fittiche – und zwar als Ihren Dienstwagen.«

Damit reichte sie Graciana die Wagenschlüssel.

»Sie hat feuchte Augen bekommen«, erzählte Carlos später.

»Ich war erkältet, mir hat ein Auge getränt«, widersprach sie.

»Sie hat vor Erkältung gelächelt wie ein Honigkuchenpferd«, fügte er

hinzu.

 

Gracianas Herz wurde weich, als sie in die Villa Elias eintrat und sah, wie

Leander Lost gerade Gardinen im Schlafzimmer aufhängte.



Sie war zierlich und leichenblass, wie sie sehen konnten, als Graciana

den Volvo neben ihr stoppte und die Seitenscheibe hinabgleiten ließ: »Bom

dia. Sub-Inspetora Rosado von der PJ. Wir suchen einen José Fidalgo – Ihr

Kollege?«

»Ja, mein Kollege«, gab sie zurück und schluckte gegen etwas an, »wenn

Sie dem Feldweg hier folgen – das Haus des Opfers befindet sich gleich

hinter der nächsten Biegung. Da ist auch Primeiro-Sargento Fidalgo.«

»Obrigada. Alles in Ordnung mit Ihrem Kreislauf?«

Die junge Frau straffte sich unwillkürlich.

»Das geht, danke.«

Graciana nickte zwar, bemerkte aber, dass der Beamtin die Finger

zitterten.

»Ihr erster Toter?«

Matos nickte.

»Setzen Sie sich in den Wagen«, sagte Carlos, der sich zu ihr

hinüberbeugte. »Einfach hinsetzen. Rauchen Sie?«

»Ja.«

»Dann rauchen Sie eine.«

»Im Dienstwagen ist das verboten.«

»Heute ist es bei geöffnetem Fenster erlaubt«, schloss Graciana.

Die Obergefreite Matos musste lächeln, was von Graciana erwidert

wurde, bevor sie in den Feldweg einbog, in den Leander ihr auf der

Scrambler folgte.

Der Regen der letzten Tage hatte den Boden stark aufgeweicht, dessen

tiefe Spurrillen von den Autos zeugten, die sich hier bewegt hatten.

 

Nach der ersten Kurve endete der Feldweg an einem weißen Tor, das den

Weg zur Auffahrt eines alten, kleinen Hauses versperrte. Davor hatten

eine rundliche Frau um die 50 und ein kleiner, drahtiger Kerl in GNR-



Uniform Platz genommen. Die Frau redete und gestikulierte mit müden

Bewegungen, der Polizist hörte mit wachem und konzentriertem Blick zu.

Rechts vor der Zufahrt parkte ein kleiner Tesla.

»Doutora Oliveira ist schon da«, stellte Graciana bei dessen Anblick fest.

»Isadora auch«, ergänzte Carlos und deutete hinüber zu einer

mächtigen Pinie weiter oben auf dem Grundstück, in deren Schatten ein

uralter R4 abgestellt worden war, dem die Algarvesonne das Rot des Lacks

über die Jahre gründlich ausgebrannt hatte.

Daneben saß Doc, der Dobermann.

Und nun, als die Frau und der GNR-Mann an der Einfahrt die Köpfe

hoben und ihnen entgegenblickten, musste Graciana abstoppen – denn

mitten auf dem Weg hatte jemand vier Zweige in die weiche Erde gebohrt

und sie mit gelbschwarzem Plastikband miteinander zu einem Quadrat

verbunden. Das Innere des Quadrats war schneeweiß.

Als sie ausstiegen, stand der GNR-Mann von der Bank auf und kam

ihnen entgegen.

 

»Bom dia, Senhor Lost«, sagte Duarte beim Aussteigen und bemühte sich,

dabei die Espadrilles auszublenden, die der Alemão trug.

»Bom dia«, gab Leander zurück, der von der Scrambler gestiegen war

und den Helm abstreifte, um sich zur Begrüßung, wie es bei

neurotypischen Menschen gang und gäbe war, eine informationsfreie

Bemerkung an den Kopf zu werfen: »Das ist aber auch ein Wetter, nicht

wahr?«

[...]





 

Dieses Zusatzmaterial ist auch auf unserer Homepage zu finden:
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